e Beilage 


Deutſchen Rundichau 


Nr. 43. 


Bromberg, den 23. Februar. 


1934 


die Musen der Gua Gisbert, 


Roman von Walter Erbſe. 


Urheberrechtsſchutz durch Verlagsanſtalt Manz, Regensburg. 
(14. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Daheim fand Giſa ein Paket von den Albatroswerken 
vor. Es enthielt Skizzen des Großflugzeuges und die 
Koſtenanſchläge. Sie überſtiegen die Schätzungen Willfelds 
noch. Dabei ſchrieb Direktor Altmann, daß das Werk auf 
jeden Verdienſt verzichten wollte, im Hinblick auf die mit 
einem Flug um die Erde verbundene Reklame für das Werk. 

Gedankenvoll betrachtete Giſa die Skizzen. Das ganze 
Flugzeug war auf Zweckmäßigkeit und Sicherheit eingeſtellt. 
Jeder freie Raum war ausgenutzt. Sie ſah ſich im Geiſte 
am Steuer des mächtigen Vogels über Länder und Meere 
hinbrauſen. 

Zwei Tage ſpäter rief fie Baranowſki an und bat fie zu 
einer Unterredung. Sie fühlte eine nervöſe Erregung, als 
fie zum Bureau fuhr. Baronowſfki bat fie höflich Platz zu 
nehmen. j 

„Ich nehme an, Fräulein Gisbert, daß Sie bei dem 
Flug um die Erde keine Trickaufnahmen wünſchen.“ 

Giſa lachte. 

„Nein, Herr Direktor. Ich beabſichtige, den Flug um 
die Erde zu machen. Das Filmmanuſkript brauchte nicht ge⸗ 
ſchrieben zu werden, wenn ic in der Lage wäre, den Flug 
ſelbſt zu finanzieren.“ 

„Sie ſcheinen ſich bereits für die Koſtenfrage 
eſſiert zu haben?“ 

Giſa reichte Baranowſki die Koſtenanſchläge von Junker 
und Albatros. Baranowſki überflog die Aufſtellangen. 


inter⸗ 


„Meine Gnädigſte, ich muß Ihr Anerbieten ablehnen. 


Das Riſiko iſt für die Hefag zu groß.“ 

„Für den ſchlechteſten Film zahlen Sie mehr“, rief Giſa. 
f „Aber ohne Riſiko, das vergeſſen Sie bitte nicht, Fräu⸗ 
lein Gisbert! Die Koften für das Flugzeug wären ſchließ⸗ 
lich als Riſiko tragbar. Wenn aber unſere Geſellſchaft als 
Unternehmerin auftritt, müßten wir für Verſicherungen be⸗ 
deutende Summen ausgeben. Das ganze Objekt wäre ein 
Haſaroͤſpiel um — verzeihen Sie den harten Ausdruck — 
um Ihrer Eitelkeit willen.“ 

„Nein, Herr Direktor“, rief Giſa aufgeregt, „das iſt nicht 
der Grund meines Planes.“ Ihre Augen flammten. „Etwas 
leiſten, was über dem Tagesdurchſchnitt liegt, etwas wagen, 
das uns aus dem bequemen Leben des Alltags hinaushebt. 
Ich bin zu nüchtern, um meiner Eitelkeit ein Opfer zu brin⸗ 
gen. Für eine große Idee kann ich mein Leben wagen.“ 

„Sie ſehen die Sache von der idealen Seite an, ich von 
der kaufmänniſchen. Nehmen wir an, Ihr Flug gelänge 
nicht, ſo würde die Geſellſchaft ein bedeutender Verluſt 
keſfeh, den ich nicht verantworten könnte.“ 

„Ihr Riſiko iſt gering. Ich werde den Flug von mir 
aus, nicht in Ihrem Auftrag unternehmen. Sie ſollen nur 
die Hälfte der Koſten für das Flugzeug übernehmen, die 


andere Hälfte trage ich. Für den Fall, daß ich nicht zurück⸗ 


kehre, ſollen Sie ſich an meinen Hinterlaſſenſchaften ſchadlos 
halten, an Auto, ee und dem Reſt meines Bank⸗ 
guthabens. Ihr Verluſt köfnte höchſtens dreißigtauſend 
Mark betragen.“ 

Baranowſki ſah ſie vergnügt an. 

„Ich ſehe, Sie haben ſich mit der finanziellen Seite ge⸗ 
nügend beſchäftigt. Sie müſſen mir aber zu meiner Eut⸗ 
ſcheidung noch Zeit laſſen. Ich werde Ihren Vorſchlag dem 
Aufſichtsrat der Hefag unterbreiten.“ 

„Ich bitte nur darum, Ihre Entſcheidung nicht zu lange 
hinauszuſchieben. Der Bau des Flugzeuges muß in Auf⸗ 
trag gegeben werden, wenn ich die günſtigſte Zeit des Früh⸗ 
jahrs für den Flug nicht verſtreichen laſſen will.“ 

„Ich werde Ihnen in einigen Tagen Beſcheid zukommen 
laſſen, Gnädigſte.“ 

* 


Nach einigen Tagen erhielt Giſa von Baranowſki einen 
zuſtimmenden Beſcheid. Sie unterschrieb einen Vertrag, der 
eine finanzielle Beteiligung der Hefag an dem Flug vor⸗ 
ſah, ohne daß die Geſellſchaft als Unternehmerin auftrat. 
Bei Gelingen des Fluges wurde Giſa eine bedeutende 
Summe für die Erwerbung des Filmes ſowie Übernahme 
der geſamten Unkoſten zugeſichert. Als Filmoperateur ſollte 
Stürbeck den Flug mitmachen, doch nicht als Angeſtellter 
der Hefag, ſondern er ſollte während der Zeit beurlaubt 
werden. 

Giſa lief wie in einem Freudentaumel umher. Sie 
feierte mit Stürbeck ihren Sieg bei einem opulenten Souper 
in einem gemütlichen Weinreſtaurant. 

Giſa depeſchierte an die Albatroswerke und bat um 


eine Beſprechung wegen des Flugzeugbaues. Sie hoffte, daß 


Willfeld kommen würde. Nach einigen Tagen meldete ſich 
Diarektor Altmann bei Giſa an. Er entſchuldigte ſich, daß 
er ſich nicht auf Beſprechungen der techniſchen Einzelheiten 
einlaſſen könnte. Dr. Willfeld, der dafür maßgebend ſei, 
befinde ſich bis Anfang Januar in der Schweiz in Urlaub. 
Altmann ſetzte einen Lieferungsvertrag auf, in dem ſich 
das Werk verpflichtete, das Flugzeug bis zum April ſtart⸗ 
bereit zu haben. 

Nun erſt ſah Giſa ihr Unternehmen geſichert. Sie fand 
nach den Aufregungen der letzten Wochen ihre Ruhe wieder. 
Zielbewußt bereitete ſie ſich auf den Flug 80 Sie legte 
in Gedanken die Route feſt, ſtudierte die Karten und a” 
meteorologiſchen Verhältniſſe der Erde. 

Maria Andreas traf ſie über Karten und 54 117 
logiſchen Büchern, als ſie Giſa eines Abends beſuchte. 

„So iſt es wahr, daß du einen Flug um die Erde wagen 
willſt, Giſa?“ fragte ſie beſorgt. 

„Ja“, ſagte Giſa ruhig. 

Maria legte den Arm um Giſas Schultern. 

„Giſa, ich habe Angſt um dich!“ 

„Warum, Liebſte? Iſt es ſo ſchlimm, wenn ich das biß⸗ 
chen Leben bei einer Tat riskiere, anſtatt mich von dem trä⸗ 
gen Alltag nach und nach auffreſſen zu laſſen?“ 

„Giſa, Giſa, ich verſtehe dich oft üicht! Du biſt mir in 
deinen Handlungen und Gedanken oft fremd, als kenne ich 
dich überhaupt nicht.“ 

Giſa lächelte. 


& 


BR ſollteſt du mich kennen, Maria? Der Menſch 
int ſich ja ſelbſt kaum, geſchweige denn einen anderen.“ 
„O Giſa, ich wünſchte, daß dich die große Liebe einmal 


zbdiur Erde herniederziehen möchte.“ 


Giſa lachte hart auf. 

„Du weißt, ich glaube nicht daran. Die Liebe iſt Neu⸗ 
gierde, Begehren, Flirt.“ 

„Nein, Giſa, ſie iſt Glauben und Vertrauen!“ 

„Wann wollt ihr heiraten?“ fragte Giſa unvermittelt. 

„Noch vor Weihnachten! Wir wollen in den Feiertagen 
nach Garmiſch reiſen.“ Pe 

„Vielleicht fahre ich mit und übe mich auf den Skiern — 
das heißt, wenn es euch angenehm iſt.“ g 

„Das wäre ja herrlich, Giſa!“ jubelte Maria. i 

„Allerdings in den Flitterwochen Hat man nicht gern 
einen läſtigen Dritten bei ſich. “ich werde euch in eurer 
Seligkeit nicht ſtören, Maria!“ 3 

Maria erzählte dann glücklich von der neuen Wohnung, 
von Einkäufen und Ausſteuer. Giſa hörte mit halbem Ohr 
zu. Ihre Gedanken flogen über die Meere. 

Als Marta gegangen war, empfand fie ein leiſes Gefühl 
der Leere. Maria würde wohl die Einzige ſein, die um ſie 
weinen würde, wenn ſie von ihrer Fahrt nicht wiederkehrte. 


Im Februar erhielt Giſa von Direktor Altmann ein 
Schreiben, in dem er fie aufforderte, das halbfert'ge Flug⸗ 
zeug zu beſichtigen und mit den Ingenieuren einige tech⸗ 
niſche Fragen zu erörtern, die die Inneneinrichtung be⸗ 
trafen. 

Sie flog an einem klaren Wintertag nach dem Werk. 

Direktor Altmann begrüßte ſie erfreut und führte ſie 
in die Werkſtatt. Da lag der halbfertige Rumpf ihres Flug⸗ 
zeuges. 

Die Schweißapparate fauchten und die Hämmer dröhn⸗ 
ten. Dr. Willfeld tauchte unter den Arbeitern auf. Er hatte 
einen blauen Monteuranzug, wie die anderen, an. Man 
ſah es ſeinen Händen an, daß er ſich nicht damit begnügte, 
die Arbeiten der Monteure zu beauſſichtigen, ſondern daß 
er zufaßte, wo es nötig war. 


„Dr. Willfeld hat ein großes Intereſſe an dem Flug⸗ 
zeug“, ſagte Direktor Altmann zu Giſa. „Er läßt die Arbei⸗ 
ten nur unter ſeiner Auſſicht ausführen.“ 

Willfeld kam auf ſie zu und begrüßte Giſa und den Di⸗ 
rektor lachend. Er bat Giſa, ſich noch eine halbe Stunde bis 
zum Mittageſſen zu gedulden, da das Getöſe eine Unterhal⸗ 
tung unmöglich machte. f 

Direktor Altmann verabſchiedete ſich und ließ Giſa al⸗ 
lein. Sie ſah intereſſiert den Arbeiten an dem riefigen 
Rumpf des Vogels zu. Als dann in der Mittagspauſe die 
Arbeiten unterbrochen wurden, führte Willfeld fie in den 
Rumpf. Die Benzin⸗ und Oltanks waren bereits fertig ge⸗ 
ſtellt. Willfeld fragte Giſa um ihre Meinung in der Auf⸗ 
teilung des freien Raumes. Sie war mit ſeinen Vorſchlä⸗ 
gen einverſtanden. Dabei ſollte fie für ſich ſelbſt eine abge⸗ 
trennte Kabine erhalten, während für Stürbeck und den 
Monteur in dem gemeinſamen Raum die Lager eingerichtet 
werden mußten. Einige techniſche Neuerungen ſollten noch 
ausprobiert werden. $ 

„Ich hoffe, daß wir in einem Monat mit den Probe: 
lügen beginnen können. Ich werde Sie natürlich davon 
fofort benachrichtigen laſſen“, ſchloß Willfeld feinen Bericht. 

Er begleitete ſie aus der Halle. Sie ſtanden in dem 
ſchmutzigen Schnee in der Sonne. 

„Vielleicht können Sie mir einen von Ihren erprobten 
Leuten als Bordmonteur empfehlen, Herr Doktor.“ 

„Es käme darauf an, ob Ihnen der Mitfahrer angenehm 
ſein würde, gnädiges Fräulein. Ich würde mich dann ſelbſt 
als Begleiter anbieten.“ - 

Giſa war verblüfft. 

„Sie, Herr Doktor?“ 

Er lächelte ein wenig verlegen. 

„Ich glaube, daß ich die vorkommenden Reparaturen 
ausführen kann. Außerdem bin ich ein leidlich guter Pilot.“ 

„Sie ſcherzen, Herr Doktor!“ 

„Durchaus nicht, gnädiges Fräulein!“ 


* 


Giſa fühlte wieder ihre Unſicherheit dem Manne gegen⸗ 
über. Ihr war, als nähme er ihr die Selbſtſicherheit. 

„Sie werden den Flug machen und nehmen mich als Ihre 
Begleiterin mit, nicht wahr?“ 

Der Mund lächelte, aber die Worte klangen bitter. 


„Warum ſind Sie ſo mißtrauiſch, Fräulein von Benken⸗ 
dorf? Ich habe nicht die Abſicht, Ihnen den Ruhm ſtreitig 
zu machen.“ ; 

„Sie find der bekannte, erfahrene Pilot, ich würde mich 
Ihnen unterordnen müſſen“, entgegnete ſie trotzig. 

„Davon kann keine Rede ſein, daß ich Ihnen die Füh⸗ 
rung aus der Hand nehmen werde, aber vielleicht könnte ich 
Ihnen doch durch meine Erfahrung nützlich ſein.“ 

In Giſa ſtritten ſich zwieſpältige Gefühle. Sie ſtarrte 
auf den Schnee. 

Ich kann Ihnen heute keinen Entſcheid geben, Sie müſ⸗ 
ſen mir Zeit laſſen, Herr Doktor. Der Vorſchlag Ihrer 
Teilnahme an dem Flug iſt mir zu überraſchend gekommen.“ 

„Gnädiges Fräulein, ſchon, daß Sie Bedenken gegen 
meine Teilnahme am Flug hegen können, veranlaßt mich, 
mein Angebot zurückzuziehen. Verzeihen Sie meine Auf⸗ 
dringlichkeit.“ 

Das Blut ſtieg Giſa ins Geſicht. Sie war zornig auf 
ſich ſelbſt und auf den Mann. a 


Direktor Altmann befreite ſie aus ibrer Verlegenheit. 


Er kam über den Platz auf die beiden zu. 

„Gnädiges Fräulein, meine Frau und ich würden uns 
ſehr freuen, wenn Sie unſer beſcheidenes Mittageſſen mit 
uns einnehmen würden.“ 

„Ich nehme Ihre Einladung dankbar an, Herr Direktor!“ 

Willfeld wollte ſich verabſchieden. > 

„Nein, Doktor, Sie kommen natürlich mit! — — Keine 


Widerrede, lieber Freund! Sie wiſſen, bei uns beſteht kein 


Frackzwang. Alſo, wir werden warten, bis Sie ſich umge⸗ 
kleidet haben.“ 


Bald kam Willfeld zurück und fie fuhren zu Dritt zur f 


Villa des Direktors. Frau Altmann und ihre Tochter, ein 
feines Mädchen von achtzehn oder neunzehn Jahren, emp⸗ 
fingen ſie in dem gemütlichen Salon. Die Frau des Hauſes 
begrüßte Giſa mit liebenswürdigen Worten. Willfeld küßte 
ihr die Hand. 

„Leben Sie wirklich noch, Doktor? Ich hatte ganz ver⸗ 
geſſen, wie Sie ausſehen.“ 

„Der gute Willfeld hat nur noch Gedanken für das 
Ozeanflugzeug“, ſcherzte Direktor Altmann. 

Frau Altmann ſchob ihren Arm unter den Willfelds. 

„Heute müſſen Sie mir bei Tiſch Geſellſchaft leiſten.“ 

Giſa ſaß neben dem Direkor, Willfeld gegenüber. 

Die Unterhaltung bewegte ſich um allgemeine, nichtige 
Dinge. Schließlich fragte Altmann, welche Route Giſa bei 
dem Flug um die Erde nehmen wollte. Giſa antwortete, daß 


fie den Weg noch nicht endgültig ſeſtgelegt habe. Sie habe 


ſich vorgenommen, über Südrußland, Tibet und die Mon⸗ 
golei nach Japan zu fliegen. Bei den Ozeanüberquerungen 
müßte fie ſich natürlich nach den Wetterverhältniſſen richten, 


Je nachdem würde ſie eine nördlichere oder ſüdlichere Route 


einſchlagen. 

„Ich wollte, ich könnte mitfliegen“, rief Fräulein Alt⸗ 
mann begeiſtert. 

„Du ſollſt mit Onkel Willfeld einen Probeflug machen, 
Edith“, erwiderte Altmann lächelnd. 

„Über die Nordſee nach Helgoland, nicht wahr, Onkel 
Willfeld?“ 

„Das wäre nicht unmöglich, Edith“, ſagte Willfeld. 
„Eine größere Strecke müſſen wir uns ſchon für den Probe⸗ 
flug vornehmen.“ 

„Haben Sie ſchon einen Begleiter für den Flug gefun⸗ 
ar gnädiges Fräulein?“ wandte ſich Altmann wieder an 

iſa. 

„Nein.“ 

Sie wagte nicht, Willfeld anzuſehen. Sie wußte, daß ihr 
Blick ſeinen hellen Augen begegnen würde. 

„Es wäre jedenfalls zweckmäßig, wenn Sie ſich recht 
bald nach einer geeigneten Perſönlichkeit umſehen würden. 
Der Mann könnte ſich vielleicht ſchon jetzt während des Baues 
mit den Eigenarten des Flugzeuges vertraut machen.“ 


(Jortſetzung folgt.) 
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Straßen in Kairo. 


Reiſebilder von Dr. K. Streckenbach, z. Zt. Kairo. 
Kuh und Tochter. 


Gerade vor dem Haus, das uns beherbergt, zieht ſich 
eine breite, ordentliche Straße hin. Eine Halteſtelle für 
Autos gibt es da; zehn, oft zwanzig Wagen warten auf 
Fahrgäſte; kleine Läden liegen in der Straße, eine Bank 
ſogar hat hier ihre Filiale, wir befinden uns mitten in 
einem „Europäer⸗Viertel“. Und dann kommt gegen Abend, 
jo zwiſchen fünf und ſechs Uhr, der Milchmann. Nicht mit 
Kannen oder Flaſchen: Er kommt mit ſeiner Kuh, und die 
Kuh bringt ihre junge, unerfahrene Tochter mit. Da 
ſtehen ſie auf der Straße, auf dem Bürgerſteig natürlich, 
denn die vielen Autos ſind doch gefährlich, der Mann trägt 
die Milch in die Häufer, die Kuh wartet gedoͤuldig, und die 
Tochter ſteht brav neben ihr. Und wenn der Herr und 
Meiſter einen guten Bekannten getroffen hat und einen 
Schwatz von ein paar Stunden macht, dann legt Mutter 
Kuh ſich auf den Bürgerſteig, und das Töchterchen legt ſich 
daneben. Niemanden ſtört ſie. Man macht einen kleinen 
Bogen um die beiden Damen. 


Zwiſchen Paläſten. 


Von dieſer Straße geht man fünf Minuten gen Oſten, 
dann ſieht man ſich inmitten vornehmer Gärten, Villen, Pa⸗ 
läſte. Vor jedem Haus ein Boab, ein Wächter, auch Haus⸗ 
meiſter und Oberchef der Außendiener, umgeben von ſeinen 
Freunden, Angeſtellten und ſolchen, die da hoffen, es bald 
einmal werden zu können. Ha, Diener des großen Paſcha zu 
ſein! Rede ich dann noch mit dir, du kleiner Kerl, der du bei 
einem gewöhnlichen Bey dienſt? Wer hat ſo gewaltige Roſen 
im Garten wie unſer Paſcha? Wer hat die drei teuerſten 
Autos im Stall ſtehen? Wer könnte ſich zehn Frauen halten, 
wenn er wollte? Unſer Paſcha, unſer großer Paſcha. Er be⸗ 
ſitzt Baumwollfelder von einer Größe, daß du mit dem Auto 
in einem langen Tage nicht herumfahren kannſt. Er hat ein 
Konto bei der ganz großen Bank, mehr Geld vielleicht als 
der König. 


Oben am Fenſter ſteht eine kleine, kränkliche Geſtalt 
mit feinem, durchgeiſtigtem Geſicht: Der große Paſcha. Er 
iſt gar kein „großer“ Paſcha; er iſt nur reich, er wohnt in 
einem dieſer Paläſte, bei weitem nicht im größten, vielleicht 
im kleinſten ſogar, aber er iſt „unſer“ Paſcha, und wir 
müſſen von ihm groß reden, ganz groß, denn auch wir brau⸗ 
chen von dieſem Lichte des Reichtums, der Pracht und der 
Herrlichkeit, unſere Brüder wohnen in traurigen Hütten. 


Tierfang. 


Kein Großtierfang; keine Rieſenfallen werden aufge- 
ſtellt. Nein hier mitten im modernen Mittelpunkt der 
Stadt, dicht bei den großen Hotels, umbrauſt vom Verkehr 
der tauſend Autos und Wagen und Radler ſitzen ihrer 
fieben in den halbzerfetzten Lumpen, die zur Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit werden, biſt du erſt drei Stunden im Lande. Da 
ſitzen ſie und durchſuchen die Falten der verdeckten Gewän⸗ 
der, vorſichtig auf jeden Vorteil bedacht. Oft finden ſie, 
was ſie ſuchen, und freuen ſich des Erfolges. Wer noch 
halbwegs gläubig iſt, ſetzt freundlich das eingefangene Tier 
auf die Straße, auf daß es weiterhüpfe. Denn die Er⸗ 
ſahrung lehrt, daß dieſe Tiere fliehen und ſich nie wieder 
auf den Ergreifer ſtürzen. — Zu ſpät haft du das Tun der 
Sieben entdeckt, zu kurz wurde dein Bogen. In einer halben 
Stunde beginnt dein eigener Dienſt als Tierfänger. 


Baſare für euch und für uns. 


So haſt du dir den echten, den wahren Araber ſchon 
immer vorgeſtellt: In Falten gelegt das reiche, ſeidene Ge⸗ 
wand, die Schultern geſchmückt mit buntem Schal, den breit 
gebundenen Turban um den Kopf. Da wandern ſie, die 
Söhne der weiten Wüſte, nähern ſich dir, ein Blick verrät 
ihnen ungefähr, woher du ſtammſt, und ſie reden dich mit 
freundlicher, vornehmer Geſte an: „Mein Onkel, Haſſan 
Bay Ramadan, Kaufmann in Bombay und Kairo, hat hier 
um die Ecke ſein Geſchäft. Sie finden dort, mein Herr, die 
auserleſenſten Dinge der Orients zu lächerlichen Preiſen, 
denn die Kriſe iſt groß, mein Herr!“ 


wie er geſtern geſprochen hat, wie er — Inſchallah! — mor⸗ 
gen ſprechen wird; er hat viele, unendlich viele ſolcher On⸗ 
kel und Vettern, mit denen er ſo nahe verwandt iſt wie mit 
dir. Er fühlt ſich dir um ſo näher, je höher ſeine Proviſion 
wird. Denn es iſt ſein Beruf, Fremde, die durch den Baſar 
wandern, zu ſeinen Vettern zu bringen. Er führt dich zu 
den Wohlgerüchen des Morgenlandes, und die ſtammen aus 
Dresden oder Leipzig, er verkauft dir echte Dinge aus 
Böhmiſch⸗Indien und handelt für dich mit ſeinem treuen 
etter. — 


Keines Heimiſchen Fuß berührt dieſe herrlichen Läden; 
fie ſind für Fremde da, mögen die ſremdländiſchen Schurken 
hier ihr Geld laſſen und froh von dannen ziehen! Wir, die 
wirklichen Haſſans und Nahas, die wirklichen Mohammeds 
und Alis, wir haben unſeren eigenen Baſar in winkligen 
Gaſſen, wir kennen jeden dieſer vielen hundert Kaufleute, 
wir handeln nicht eine halbe Stunde wie du, der du doch 
meinſt, du hätteſt nun Wunder an Preiſen erielt, wir han⸗ 
deln drei, vier Stunden, trinken in jeder dieſer frohen 
Stunden einen kleinen Kaffee und kaufen morgen. Oder 
erſt übermorgen — oder gar nicht. Uns kann dieſer Kauf⸗ 
mann nicht erzählen, daß der rote Stoff aus Indien kommt; 
wir ſuchen gar keinen indiſchen Stoff, wir wollen ſchöne, 
bunte Kunſtſeide, die wir kennen, oder ſchwere, echte, ſyriſche 
Seide, die wir nicht minder kennen. Wir wiſſen, was wir 
wollen, wir lächeln über die als Wüſtenfürſten verkleideten 
Anreißer und Fremdenführer, wir kennen ſie, dieſe lächer⸗ 
lichen Geſtalten, denn wir ſehen ſie, wenn ſie am Abend die 
Fürſtenhülle fallen laſſen, ſich das geflickte Straßenhemd 
anziehen und mit einem Teller Reis und ſtark duftenden 
Zwiebeln ihre Mahlzeiten krönen. 


Zehn Schritt recht und links. 


Gaſſen von zwei Schritt Breite. Schmutz in Fülle, und 
mitten im Schmutz eine kleine Moſchee, ein Wunder an 
bizarrer Baukunſt. Kinder, in Dreck gebadet, davor, Sonne 
darüber. Zehn Schritte weiter rechts ein hohes Haus, acht 
Stock hoch, ganz neu, Beginn einer neuen Zeit, — zehn 


zehn Schritt weiter, dann ſtehſt du vor reichen Paläſten, in 
deren Vorgärten ſich ein Dutzend Diener rekelt. Blinde 
Bettler ſtolpern durch den Unrat der Gaſſen, ſtehen vor den 
Paläſten und ſingen keuchend das Lied ihres Unglücks. Ein 
Kind, halbnackt, in Fetzen, von bräunlicher, alſo praktiſcher 
Hautfarbe, ſammelt die kärglichen Münzen. Wo wohnen ſie, 
der Alte und das Bettelkind? — Irgendwo in einem Hofe 
voll Schmutz und Abfällen, gleich hier um die Ecke vielleicht, 
ein paar Schritte nur vom Palaſt mit den zwölf Dienern, 
die ſich im Vorgarten rekeln. 


Der Spionentönig der Levante. 
Von Rudolf W. Schillings. iii 


Jahre vor dem Beginn des Weltkrieges war das, da 
machte unter den dunklen Exiſtenzen der Levante ein Mann 
Anſpruch darauf, als die dunkelſte Erſcheinung gewertet zu 
werden. Ein gewiſſer Huſſein El Geretly war das —, 
wenigſtens gab er vor, ſo zu heißen. In der Unterwelt ſind 
Namen ja ſowieſo nur Schall und Rauch, ganz beſonders 
im Vorzimmer des Orients, in der Levante, der ſchönſten 
Brutſtätte für zweifelhafte Elemente. 


Woher der ſogenannte Huſſein kam, in welchem 
Schmutzloch der Erde ſeine Wiege geſtanden hatte, das weiß 
man nicht. Es hat auch niemals jemand dafür Intereſſe 
gehabt. Er tauchte jedenfalls zuerſt in Kreta auf; dieſe 
Inſel ſchien ihm der gegebene Ausgangspunkt für ſeine 
Laufbahn zu ſein. 


Ganz klein fing Huſſein El Geretly an, als ganz und 
gar nicht erwähnenswerter unbedeutender Schmuggler und 
Bandit. Bekannter wurde er ſchon — wenigſtens unter 
ſeinesgleichen — als er binnen vier Wochen zwei kleinen 
Schmugglerhäuptlingen das Meſſer in die Rippen gerannt 
hatte und auf dieſem nicht ungewöhnlichen Wege zu einer 
gewiſſen Macht gelangt war. 
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Und er führt dich zu Haſſan, und er ſpricht mit Haſſan, 


Schritt weiter links eine Allee, Palmen und Hecken, und noch 
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Man kann nicht behaupten, daß Huſſein auf diefen be⸗ 


ſcheidenen Lorbeeren einſchlief. Er hatte ein Fingerſpitzen⸗ 


gefühl dafür, wo ſich das ganz große Geſchäft machen ließ. 
Er verlegte ſich auf den Schmuggel von Rauſchgiften nach 
Agypten und tat dies in einem ſolchen Maße, daß er nach 
knapp einem Jahre der ausgeſprochene Schrecken der 
ägyptiſchen Polizei war. 

Die kühnſten Poliziſten, die geriſſenſten Kriminal⸗ 
beamten lagen auf der Fährte des großen Schmugglers 
und fingen ihn nie. Hier und da beſchlagnahmte man eine 
kleine Optumſendung — nun, ſolche „Speſen“ konnte 


Huſſein ſpielend tragen. Jahrelang ging dieſer Kleinkrieg, 
und El Geretly wurde ſteinreich dabei. f 

Erſt im Jahre 1912 machte das Schickſal den erſten 
Strich durch ſeine bislang jo glatten Rechnungen, Damals 
kam Lord Kitchener nach Agypten und hörte von dem un⸗ 


bezwingbaren Rauſchgiftſchmuggler. Kitchener ſchwor, dieſe 
Giftpflanze auszurotten, und hielt ſeinen Eid. Er drückte 
in diplomatiſchen Verhandlungen durch, daß Huſſein von 
Kreta abgeſchoben wurde, und mit dieſer Zerſtörung der 
Baſis hatte ſich der ägyptiſche Rauſchgiftſchmuggel erledigt. 

Zwei Jahre ſpäter blühte Huſſeins Weizen von neuem. 
Der Weltkrieg war ausgebrochen, und England lag viel 
daran, das öſtliche Mittelmeer feſt in der Hand zu haben. 
Aber der engliſche Geheimdienſt mußte erkennen, daß dort 
die Lage alles andere als roſig war. Die Spionagezentrale 
in Athen arbeitete erbärmlich ſchlecht, ſie mußte mit 
Agenten der Gegenſeite von oben bis unten durchſetzt ſein. 
Die Verantwortlichen im Geheimdienſt rangen die Hände. 
Sie hatten niemand, der fähig war, dieſe faule Stelle zu 
überwachen und die unzuverläſſigen Elemente auszu⸗ 
merzen. Da gab Kitchener ſelber dem „Seeret Service“ 
den einſtigen Großſchmuggler Huſſein als den einzigen 
Mann an, der dieſe Aufgabe meiſtern könnte. 

Der „Seeret Service“ war in der Wahl ſeiner Mit⸗ 
arbeiter ſeit jeher von unbedenklicher Großzügigkeit ge⸗ 


weſen. Huſſein El Geretly wurde aufgeſtöbert und 


engagiert. Er erfüllte die Erwartungen ſeiner Auftrag⸗ 
geber vollauf. Vor ihm und ſeinen Spähern war in der 


Levante niemand ſicher, und bald arbeitete die Spionage⸗ 
zentrale in Athen wieder tadellos nach Londons Wunſch. 


So kam man dann auch darauf, El Geretly die 
ſchwierigſte Aufgabe zu übertragen. Die deutſchen U-Boote 
hatten ſich zum Schrecken der alliierten Schiffahrt im 
Mittelmeer entwickelt. Sie mußten geheime Stützpunkte 
haben, aber wer ſollte die finden? Der „Secret Service“ 


entſchied ſehr bald: Huſſein El Geretly. 


In Huſſeins Händen lief damals faſt die geſamte 


Ententeſpionage der Levante zufammen Es gelang ihm 


zwar nicht, den deutſchen U-Booten das Arbeiten im Mittel⸗ 
meer unmöglich zu machen, aber die deutſchen U⸗Boot⸗ 
kommandanten mußten bald erkennen. daß ihnen im 
Dunkel ein mächtiger, mit allen Waſſern gewaſchener 
Gegner gegenüberſtand. Man hatte auch bei der Erledigung 
dieſer Aufgabe im Londoner „Secret Service” alle Urſache, 
mit dem einſtigen Opiumſchmuggler zufrieden zu ſein. 
Nach Ende des Krieges benötigte man Huſſeins Dienſte 
nicht mehr und ließ ihn ebenſo ſchnell fallen, wie man ihn 


vorher hochgezogen hatte. Huſſein kümmerte ſich nicht 


darum. In der Levante ſchwelten genug Feuer, auf denen 


er ſeine trüben Süppchen kochen konnte. 


Es dauerte lange, aber auch in der Levante trat ſchließ⸗ 
lich zum großen Kummer aller dunklen Extiſtenzen eine 
gewiſſe Befriedung ein. Leute vom Schlage Huſſeins wur⸗ 


den wieder brotlos. Huſſein beſann ſich auf ſeine Ver⸗ 


gangenheit und wurde wieder, womit er einſt begonnen, 
Schmuggler- und Banditenführer auf Kreta. Sein Glücks⸗ 
ſtern, der in einer ins Wanken geratenen Weltordnung ſo 
hell geleuchtet hatte, war jedoch im Sinken. Huſſein 
El Geretly wurde ergriffen, vor den Richter geſtellt und 
ſchnell und formlos zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt, 
und ebenſo ſchnell und formlos ſchloſſen ſich die Tore des 
Kerkers hinter ihm. 

Das iſt der vorläufige Schlußſtrich unter dieſe wild⸗ 
romatiſche Laufbahn. Ob der grau gewordene Schmuggler⸗ 
und Spionenkönig der Levante noch einmal von ſich reden 
macht, iſt zu bezweifeln. Im Augenblick wenigſtens hat 
man für Leute ſeines Schlages auch in der Levante keinen 
Bedarf mehr. 
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Die Todesſtrahlen. 


Der engliſche Forſcher Dr. CThadfield, Profeſſor für 
Elektrizitätslehre an der Techniſchen Schule in Leieeſter, 
hat einen Apparat konſtruiert, welcher elektriſche Wellen 
ausſendet, durch die Inſekten auf der Stelle getötet 
werden. Der junge Gelehrte behauptet, daß alle nervöſen 
Reaktionen von Lebeweſen auf elektriſchen Vorgängen 
beruhen und daher durch elektriſche Ströme von hoher Fre⸗ 
quenz ausgeſchaltet werden können. Dr. Chadfield bezweckte 
mit ſeinem Apparat urſprünglich, ein Heilmittel gegen 
neuralgiſche Schmerzen zu finden. Er war ſelbſt aufs 
äußerſte überraſcht, als er entdeckte, daß durch die von dem 
Gerät ausgeſandten Wellen kleine Inſekten, Fliegen, Mücken 
uſw., getötet wurden. Er nimmt an, daß dieſe „Todesſtrahlen“ 
bei genügender Ausbauung der Erfindung auch für den 
menſchlichen Organismus verhängnisvoll werden 
können. Der junge Forſcher war von der Schwere ſeiner 
Entdeckungen ſo betroffen, daß er einen Nervenanfall 
erhielt und monatelang ruhen mußte, ehe er ſeine Arbeit 
wieder aufnehmen konnte. Die Auswirkungen dieſer Er⸗ 
findung — wenn Dr. Chadfields Beobachtungen tatſächlich 
zutreffen ſollten — wären unausdenkbar. Der Erfinder, 
der noch keinem Menſchen die Beſichtigung ſeines Apparates 
geſtattet hat, erklärte jetzt öffentlich, daß er jeine Erfindung 
ſelbſt zerſtören und das Geheimnis mit ins Grab 
nehmen werde, weil ſeine Arbeit als Waffe gegen das 
menſchliche Leben ausgenutzt werden könnte. 


Unheimlicher Beſuch. 


Aus einem Nachbardörfchen von Kaiſerslautern wird 
der Pfälzer Zeitung folgendes drollige Stückchen berichtet! 


Eine Mutter machte ſich, mit einem großen Hammer 
bewaffnet, auf den Weg in die Dorfſchule und wünſchte die 
Lehrerin zu ſprechen. Die Lehrerin wurde vor Schreck ganz 
bleich, als ſie dieſen unheimlichen Beſuch gewahr wurde. 
„Ich bin die Lehrerin, was wollen Sie denn von mir?“ 
bemerkte das Schulfräulein mutig zu der Mutter. Die Ant⸗ 
wort der bewaffneten Mutter lautete: „Was ich will, das 
werden Sie gleich ſehen! Ich bin die Mutter Ihres Schülers 
Franz Müller, der ſtändig mit zerriſſenem Hoſenboden 
von der Schule heimkommt.“ Die Mutter ſtürmte dann eilig 
in den Schulſaal: „Ich will bloß mal den Nagel in die 
Schulbank hineinſchlagen, auf der mein Bub ſitzt und 
ſich dauernd die Hoſen zerreißt.“ Wütend hämmerte ſie auf 
die Schulbank ein. Dankend und gleichzeitig wie erlöſt auf⸗ 
atmend, drückte dann die Lehrerein der Mutter die Hand, 
die jedoch nur mehr murmelte: „Das werd' ich noch weiter 
—— die Rechnung werd ſchon noch im Bergemeeſchder 
ge } 


Zunahme der indiſchen Kinderehen, 


Der Verſuch, durch ein Geſetz die indiſche Unſitte der 
Kinderehen abzuſchaffen oder dieſem Übelſtand wenigſtens 
vorzubeugen, muß als fehlgeſchlagen betrachtet werden. 
Das im Jahre 1929 geſchaffene Geſetz der Regierung, das 
die Zahl der Kinderehen einſchränken ſollte, iſt ein totes 
Papier geblieben, um das ſich niemand kümmert. Im Gegen⸗ 
teil, nach den neueſten, von den engliſchen Behörden er⸗ 
hobenen ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen gibt es heute um 40 Pros 
zent mehr Kinderehen als vor zehn Jahren, während die 
Bevölkerung in viel geringerem Maße zugenommen hat. 
Im Jahre 1921 zählte man 8 ½ Million Eheleute, die das 
fünfzehnte Lebensjahr noch nicht erreicht hatten, im Jahre 
1931 gab es bereits 12 ½ Million Verheiratete unter fünfzehn 
Jahren. Inzwiſchen iſt die Zahl weiter geſtiegen. ber 
tauſend Verheiratete ſind ſogar erſt unter fünf Jahre alt. 
Nicht ſelten kommt es vor, daß ſich in den indiſchen Schulen 
mehrere Ehepaare befinden, die gemeinſam den Unterricht 
beſuchen. 
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